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 Widmung
Für Jack
Motto
Wir sind nur so blind, wie wir sein wollen.
 
Maya Angelou
Vor dem Sturm
1
Am Strand war ein Fremder. Er stand vor meinem Haus und starrte es an, als wollte er es für einen Einbruch auskundschaften.
Manchmal schleicht sich das Schicksal an dich heran. Aber Aidan Callahan näherte sich mir nicht unbemerkt. Er war dreist. Er stand dort mitten auf dem Sand, starrte hoch zu meinem funkelnagelneuen Strandhaus und sah aus, als führe er nichts Gutes im Schilde. Ich konnte ihn deutlich sehen, als ich durch die Panoramafenster über den Infinity-Pool hinweg zum Ozean schaute. Ja, er war äußerst attraktiv. Doch ich war seit zwanzig Jahren glücklich verheiratet und liebte meinen Mann, und ich nahm es kaum wahr. Was ich registrierte, war, dass dieser Kerl stark aussah. Auf gefährliche Weise. Und er war angezogen wie ein Einheimischer. Weite Sportshorts, Tanktop, und an seinem Hals funkelte eine Goldkette. Leute wie er hassen Leute wie mich, und manchmal rauben sie sie aus. Es hatte in letzter Zeit eine Reihe von Einbrüchen gegeben, in einige der großen Häuser. Die Sommerleute fanden, dass die ortsansässigen Cops sich mit der Aufklärung reichlich Zeit ließen, vielleicht, weil die Täter ortsansässige Jungs waren. Als ich Aidan dort stehen sah, waren diese Einbrüche das Erste, was mir in den Sinn kam.
Ich werde Ihnen alles erzählen, was passiert ist, von Anfang an. Mein erster Eindruck von Aidan war, dass er ein potenzieller Einbrecher war. Wenn ich mich doch nur auf meinen Instinkt verlassen hätte, dann hätte ich mich umgedreht und wäre in die andere Richtung gelaufen. Aber das habe ich nicht getan. Ich ging auf ihn zu. Und ich werde mir ewig die Schuld geben für das, was danach kam.
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Es war ein heißer, schwüler Tag, zwei Wochen nach dem Labor Day, und die Steilküste hatte sich geleert. Die Sommerleute waren alle wieder in der Stadt, zurückgeblieben waren bloß ich und meine Nachbarin von nebenan, die alte Mrs Eberhardt. Sie lebt in einem rustikalen Holzhäuschen auf einem breiten Grundstück, nach dem sich jeder Immobilienunternehmer im East End die Finger leckt. Ich wohne in einer typischen Villa, die die Leute bauen, nachdem sie Häuser wie ihres abgerissen haben. Sie hat einen kläffenden kleinen Köter, der mich jeden Morgen um halb sechs aufweckt. Wie Sie sich vorstellen können, haben wir einander nicht viel zu sagen, also war ich praktisch allein am Strand.
Ich wartete schon den ganzen Tag darauf, dass der Techniker auftauchte, um bei mir eine Alarmanlage zu installieren. Das Haus hatte nach wie vor diesen Geruch nach frischer Farbe an sich. Ein paar Kleinigkeiten mussten noch erledigt werden, und die Alarmanlage war einer der letzten Punkte auf der Liste. Die Firma hatte mir für die Installation ein Zeitfenster von zehn bis zwei Uhr genannt, was mir nur recht war, weil ich noch einiges für die große Einweihungsparty vorbereiten musste, die ich in wenigen Tagen geben würde. Endgültig festlegen, wer alles eingeladen war, Menüs fürs Catering aufstellen, die Lieferung des Zelts organisieren, mit dem Parkservice verhandeln, versuchen, einen Fotografen vom Avenue-Magazin dazu zu bringen, vorbeizukommen und Fotos für den Gesellschaftsteil zu machen. Und so weiter. Stunden verstrichen, und der Alarmanlagentyp war immer noch nicht aufgetaucht. Um vier rief ich an, um mich zu beschweren, und man sagte mir, dass der Techniker ausgebucht war und sie den Termin auf nächste Woche verschieben mussten. Typisch. Ich dachte daran, mir die Flasche Gin aus dem Schrank zu schnappen und mir einen schönen starken Cocktail zu mixen, um meinen Frust zu lindern. Aber es dauerte noch ein paar Stunden, bis es dunkel wurde, und ich entschied, mich zurückzuhalten. Stattdessen würde ich am Strand joggen gehen.
Während ich mir die Laufschuhe schnürte, überkam mich der Drang, meiner Tochter eine Nachricht zu schreiben. Hannah war gerade erst aufs College gegangen, und ich hatte Schwierigkeiten, loszulassen. Ich ließ den Haargummi an meinem Handgelenk kräftig schnalzen, um das ernüchternde Brennen zu spüren. Diesen Trick hat mir meine Schwester beigebracht. Aversionstherapie. Sie hat sich damit das Rauchen abgewöhnt, und jetzt wollte ich so davon wegkommen, eine Helikopter-Mom zu sein. Es funktionierte. Der Drang verschwand. Ich ging durch die Glastüren hinaus auf die Terrasse und atmete einen tiefen Zug der salzigen Luft ein. Jenseits der Steilküste war das Meer zu sehen, und man konnte das Brechen der Wellen von hier hören. Die Brandung war rau heute, und doch versäumte sie es nie, mich zu beruhigen.
Und ich musste wirklich dringend etwas runterkommen. Dass Hannah ausgezogen war, hatte mich aus der Bahn geworfen und mir nur allzu bewusst gemacht, wie allein ich mich fühlte. Mein Mann Jason war geschäftlich ständig unterwegs. Genau genommen hatte er noch keine einzige Nacht im Strandhaus verbracht, trotz der Tatsache, dass wir all unser Geld hineinsteckten. Die Villa löste ganz viel Stress zwischen uns aus. Es war mein Traum, nicht seiner. Wir hatten eisern gespart, um das Grundstück zu kaufen, das zwar nicht besonders groß war, jedoch eine erstklassige Lage hatte. Wir hatten noch mehr Geld auf die hohe Kante gelegt, um ein wunderschönes Haus darauf zu bauen. Zwischen Jason und mir lief es nicht gut, aber um ganz ehrlich zu sein, war mir das damals noch nicht so richtig bewusst. Es war bloß ein nagendes Gefühl in mir, das mich kribbelig und unzufrieden machte. Allerdings unterdrückte ich es. Ich sagte mir: Er arbeitet viel. Er ist der Ernährer der Familie. Ein guter Vater. Und schließlich muss das ganze Geld ja verdient werden, oder? Ich sollte mich nicht beklagen.
Ich zog das Tempo an. Meine Beine kämpften sich durch den zuckerfeinen Sand, der die Sohlen meiner Sneaker anzusaugen schien, Sauerstoff pumpte durch meine Adern. Ein Lichtstrahl brach durch die Wolken und erhellte das Wasser zu einem funkelnden Grün. Ich lebte an dem Teil der Steilküste, der näher an der Hauptstraße lag, wo die Grundstückspreise bei über einer Million pro Acre bezahlbar waren. (Ich werde nicht verraten, wie viel über einer Million.) Die Route, die ich gern lief, führte mich hinunter zum Strand, fort von der Straße zur Spitze der Steilküste hin, wo die wahren Villen lagen. Dort draußen gab es ein Haus, das zuletzt für vierzig Millionen den Besitzer gewechselt hatte.
Allerdings konnte man es nicht sehen wegen der hohen, perfekt gestutzten Hecke, die seine prominenten Besitzer zum Schutz ihrer Privatsphäre gepflanzt hatten. Ich war diesen Leuten noch nie begegnet, und wahrscheinlich würde ich das auch nie. Jason und ich hatten nicht dieselbe gesellschaftliche Stellung. Er war Investmentbanker, aber keiner von den berühmten, die sich mit den Stars tummelten und eine Flotte von Privatjets besaßen. Ich war Innenarchitektin, allerdings nicht von der Sorte mit einer Million Instagram-Followern und Häusern, die im Architectural Digest vorgestellt wurden. Ich hatte aufgehört zu arbeiten, als Hannah zur Welt kam, und erst vor Kurzem wieder angefangen. Nun versuchte ich mein Geschäft ins Rollen zu bringen, stieß dabei jedoch auf Gegenwind. Jason und ich bewegten uns in wohlhabenden Kreisen, aber wir waren nicht die Crème de la Crème. Die Sache mit dem Reichsein ist die: Es gibt immer jemanden, der noch mehr Geld hat.
Ich lief über eine Meile am Strand entlang und erlaubte mir erst, stehen zu bleiben, als ich draußen an der Spitze war. Dann beugte ich mich keuchend vornüber und hielt mir die Seiten, bis ich wieder zu Atem kam. Ich würde im November dreiundvierzig werden, und ich war der Meinung, dass ich immer noch gut aussah. Aber in letzter Zeit deuteten sich doch Spuren an, dass ich mittleren Alters war. Fältchen um die Augen, die ich mit Make-up überdeckte, vereinzelte graue Haare, die ich mit Strähnchen tarnte. Fitness kann man allerdings nicht faken. Ich musste wieder zurück in meinen Pilateskurs oder einen Trainer engagieren. Das Haus fertigzustellen hatte einfach zu viel Zeit und Energie gekostet. Nun, da Hannah aus dem Haus war, sollte ich mich wieder auf mich konzentrieren.
Die Wolken zogen sich zusammen und färbten den Himmel schwarz. Ich konnte den Regen bereits riechen. Ich hatte mir nicht die Wettervorhersage angesehen, bevor ich losgelaufen war, aber es hieß allgemein, dass mit einem stürmischen Herbst und einer schlimmen Hurrikansaison zu rechnen war. Meine abergläubische Mutter hat mir ihre Angst vor Gewittern vererbt, die so weit geht, dass ich keinen Wasserhahn aufdrehe, wenn es draußen blitzt. Als jetzt also das erste Donnergrollen erklang, drehte ich mich um und lief zurück.
Zehn Minuten später war ich wieder auf meinem Stück der Steilküste, mit freier Sicht auf mein Haus. Ein gewaltiger Donnerschlag krachte, und ein lebhafter Blitz zerriss den Himmel. Und da war er wieder, wie ein Dämon, der sich wie aus dem Nichts materialisiert hatte. Der Fremde, den ich vor einer Stunde durch mein Küchenfenster gesehen hatte. Wieder starrte er. Sein Anblick ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. Ich konnte sehen, dass er ein Townie, ein Ortsansässiger, war, dass er nicht in meine Nachbarschaft gehörte. Das klingt vielleicht versnobt. Doch ich kam aus keiner reichen Familie und meinte es nicht so. Um genau zu sein, erinnerte Aidan mich an jenem Tag an meine eigenen Leute. Meine Brüder und ihre Freunde, die damals an heißen Nachmittagen vor unserem Haus Streethockey gespielt hatten. Ich habe diese Jungs geliebt, aber sie waren bei Weitem keine Engel gewesen. Ich weiß, wovon ich rede. Ich erkenne Auskundschaften, wenn ich es sehe, und als ich Aidan beobachtete, wusste ich genau, was er tat.
Ich bin alles andere als schüchtern, und ich kann gut auf mich selbst aufpassen, also ging ich auf ihn zu, fest entschlossen, etwas zu sagen.
»Hey! Hey, kann ich Ihnen helfen?«, schrie ich.
Der Wind riss meine Worte fort. Doch irgendwie hörte er es, drehte sich um und lächelte mich an. Das Lächeln nahm ich definitiv wahr. Es war wie die Sonne, die durch die Wolken bricht, und all mein Argwohn schmolz dahin. Er hat mich zum Narren gehalten. Jedem kann das passieren.
»Ist das Ihr Haus?«
Er sagte das, als kenne er die Antwort bereits. Das hätte mir auffallen sollen, und ich hätte realisieren sollen, dass das eigenartig war. Aber ich sah es nicht. Ich sah nur ihn.
»Ja«, sagte ich.
»Es ist wunderschön.«
»Danke.«
»Ich bin Aidan«, sagte er und streckte mir die Hand hin.
Ich nahm sie. »Caroline.«
»Caroline. Hübscher Name.«
»Danke.«
Seine Hand war warm. Seine Augen waren von einem intensiven Blau. Musternd sah er mich an. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Knoten in der Zunge. Er musste zehn bis fünfzehn Jahre jünger sein als ich. Er schien kurz davor zu sein, noch etwas sagen zu wollen, doch dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und es fing an zu schütten.
»Sie sollten reingehen, bevor Sie noch ganz durchnässt werden«, sagte er.
»Ja.«
Das war sie, unsere ganze Unterhaltung. Mit einem angedeuteten Winken drehte er sich um und lief davon. Dabei war er so lässig, so ungezwungen, dass ich den Gedanken völlig vergaß, er könnte ein Einbrecher sein. Der Strand, auf dem er gestanden hatte, war öffentlich zugänglich. Er hatte das Recht, dort zu sein, und ich dachte mir, dass er einfach nur ein Kerl war, der stehen geblieben war, um sich ein schönes Haus anzusehen. Zweimal. Okay.
Aber das ist kein Verbrechen. Ich ging rein und versuchte ihn mir aus dem Kopf zu schlagen, doch das gelang mir nicht ganz. Mein Interesse war geweckt. Meine Wachsamkeit hatte nachgelassen. Mein Leben war nicht in Ordnung. Die Kombination dieser Dinge sollte sich als mein Untergang erweisen.
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An dem Abend nachdem ich Aidan zum ersten Mal gesehen hatte, brach meine zwanzigjährige Ehe auseinander. Ich schwöre, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hatte. Es war ein absolut außergewöhnlicher Zufall, der schlimmste meines Lebens.
Ich saß gerade barfuß auf der großen L-förmigen Couch im Wohnzimmer, ging meine Gästeliste für die Einweihungsparty durch und ahnte nichts Böses, als Jason anrief, um mir zu sagen, dass er nicht zur Party kommen würde. Und das war noch nicht mal der schlimme Teil.
»Liebling, es tut mir leid. Ich schaffe es nicht zu deinem Einweihungspartydings«, hatte er es ausgedrückt.
»Meinem Einweihungspartydings? Soweit ich mich erinnere, gehört dieses Haus uns beiden.«
»Du weißt, was ich meine.«
»Ist das dein Ernst, Jason? Das ist nicht nur eine Einweihungsparty. Die Feier ist auch anlässlich deines Geburtstags.«
»Mein Geburtstag ist erst nächsten Monat.«
»Aber ich habe es auf die Einladung geschrieben. Ich habe eine teure Torte bestellt. Ich habe Leute aus deiner Firma und deinem Golfclub eingeladen.«
»Darum habe ich dich nicht gebeten.«
»Nun, sie kommen aber. Und weißt du, wer noch kommt? Leute, die ich von meiner Arbeit als Innenarchitektin beeindrucken muss.« Ich war mal eine erfolgreiche Innenarchitektin gewesen. Das könnte ich wieder werden, mit meinem schönen neuen Haus als Visitenkarte. Kapierte er das denn nicht?
»Du willst doch, dass ich anfange, wieder Geld zu verdienen, oder nicht?«, sagte ich.
»Natürlich.«
»Die Party ist wichtig dafür, Jason. Leute von der Presse kommen, außerdem Dekorateure und Architekten. Ich brauche dich hier.«
»Tut mir leid, Schatz. Ich würde ja, wenn ich könnte, aber ich stecke hier in Cleveland bei diesem Deal fest.«
Cleveland? Was zum Teufel sollte das? Er hatte mir gesagt, dass er nach Denver fliegt.
Und da war mir schlagartig alles klar. Er log.
Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und nahm mein iPad vom Beistelltisch. Durch unseren Familientarif kann ich all unsere Geräte tracken. Das hatte ich ein paarmal bei Hannah gemacht, als sie spätabends noch unterwegs war und ich mir Sorgen machte, ihr Uber-Fahrer könnte sie gekidnappt haben. Allerdings hatte ich noch nie Jason hinterherspioniert – so ahnungslos war ich. Nun öffnete ich Find my iPhone und wartete darauf, dass die Karte lud und mir seinen Aufenthaltsort zeigte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte spüren, dass gleich etwas Schlimmes kommen würde. Und verdammt, wie recht ich hatte.
Als dieser kleine Punkt lud, traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Jason war weder in Cleveland noch in Denver. Er war in New York City, drei Stunden Fahrt von mir entfernt. Aber nicht in unserer Wohnung. Sondern in der Nähe des Times Square. Um halb elf Uhr abends. Ich zog die Karte größer. Diese Adresse – es war das Marriott Marquis. Er war in einem verdammten Hotel in Manhattan.
Warum sollte ein Mann um diese Uhrzeit in ein Hotel gehen in einer Stadt, in der er eine tolle Wohnung hatte?
Um seine Frau zu betrügen, offensichtlich.
Was für eine Idiotin ich doch war! Jason war nie zu Hause, und dennoch hatte ich nie Verdacht geschöpft. Er war verschlossen und schwer zu erreichen, und das nun schon seit einer ganzen Weile. Er bekam spätabends Anrufe und ging aus dem Zimmer, um sie anzunehmen. Oder machte hastig eine Nachricht oder eine Mail zu, wenn ich hinter ihm näher kam. Wenn er geschäftlich unterwegs war, war es unmöglich, ihn dazu zu bringen, mich zurückzurufen. Aber irgendwie hatte ich es nie kommen sehen. Ich war viel zu vertrauensselig. Nein, halt, damit lasse ich mich zu leicht davonkommen. Die ungeschminkte Wahrheit ist, dass ich nicht nur ziemlich blauäugig bin. Sondern auch verdammt eingebildet. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass ein Mann mich betrügen würde – zumindest nicht, dass Jason das tun würde. Ich war in der Highschool Cheerleaderin und auf dem College Fachschaftspräsidentin gewesen. Ich hatte jeden Kerl und jeden Job bekommen, den ich je haben wollte. Jason hatte immer gesagt, dass ich seine Traumfrau war. Ich hatte nie an ihm gezweifelt, weil ich nie an mir selbst gezweifelt hatte. Doch ich lag falsch. Seine Gefühle für mich hatten sich geändert. Wann war das passiert? Wie lange lief das Ganze schon?
Das alles haute mich völlig um.
»Caroline? Bist du noch da?«
Ich holte tief Luft. Ich würde nicht weinen. Ich würde ruhig sein und nicht die Fassung verlieren, aber ihn direkt darauf ansprechen, da ich schließlich kein Fußabstreifer war. Ich würde ihn zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.
»Was verschweigst du mir, Jason?«
»Was? Gar nichts.«
»Das glaube ich dir nicht. Du verbirgst doch etwas.«
»Wovon redest du überhaupt?«
»Betrügst du mich?«
»Natürlich nicht. Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte er.
Doch ich hatte den Beweis. Zumindest hatte ich den Beweis, dass er jetzt in diesem Moment in einem Hotel am Times Square war, obwohl er behauptete, in Cleveland zu sein. Allerdings konnte ich ihm das nicht sagen. Wenn ich ihn mit dem Beweis konfrontierte, würde er wissen, dass ich sein Handy trackte, und ich wollte in der Lage sein, das auch weiterhin zu tun.
Jason seufzte, als wäre ich diejenige, die Ärger machte. »Jetzt sei nicht so dramatisch, Babe. Es ist schon spät. Ich werde mein Bestes versuchen, um zu deiner Party zu kommen, okay? Aber ich kann dir nichts versprechen. Du musst ein bisschen nachsichtiger mit mir sein. Ich habe gerade ziemlich viel Stress in der Arbeit.«
Er log mich an, und ich wusste es, doch er weigerte sich, es zuzugeben. Was konnte ich sonst noch tun?
»Caroline?«
»Ich muss los«, sagte ich und legte auf.
Dann saß ich auf dem Sofa, zu fassungslos, um zu weinen. Es war, als wäre ich während dieses einen Telefonats um zwanzig Jahre gealtert. Mir war bis dahin nicht bewusst gewesen, dass ich nicht mehr die kleine Caroline Logan war, mit meinem hohen Pferdeschwanz, meiner guten Figur, meinem Cheerleader-Outfit. Ich war Caroline Stark, eine Frau mittleren Alters, mehr oder weniger erwerbslose Hausfrau und Mutter, deren Kind das Nest verlassen hatte. Und mein Mann betrog mich.
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Um Punkt sieben begann die Band zu spielen. Sie war in einem Zelt auf dem Rasen postiert, auf einer Seite des Swimmingpools. Die Musik schwebte auf der Meeresbrise dahin, während die Kellner in weißen Jacken raus- und reinflitzten, um Chili-Limetten-Shrimps und Gläser mit Rosé auf Tabletts herumzureichen. Ich nahm mir einen Wein und dachte, ich sollte mich eigentlich amüsieren. Das ist mein großer Abend. Ich darf nicht zulassen, dass Jason ihn mir kaputt macht. Was allerdings leichter gesagt als getan war. Er war noch nicht aufgetaucht, und ich konnte nicht aufhören, die Tür im Auge zu behalten.
Im Wohnzimmer bezog ich Stellung vor der beeindruckenden Fensterwand, die aufs Meer hinausblickte. Ich trug ein weißes Kleid passend zum Dekor. Ich konnte mich in die eine Richtung drehen und zusehen, wie sich die Wellen brachen. Oder in die andere, um einen guten Blick durch das doppelstöckige Wohnzimmer auf die Eingangstür zu haben, wo ankommende Gäste aus ihren glänzenden Autos stiegen und die Schlüssel dem Mann vom Parkservice zuwarfen. Ich war ein wenig besorgt gewesen, dass niemand kommen würde, dass sie Ende September nicht mehr aus der Stadt hier rausfahren würden. Aber sie kamen in Scharen. Alle bis auf den Menschen, auf den ich wartete.
Jedes Mal, wenn sich die Eingangstür öffnete, schaute ich hoch und setzte ein so breites Lächeln auf, dass es sich anfühlte, als würden mir die Wangen bersten. Und jedes Mal, wenn es nicht mein Mann war, musste ich tief durchatmen, um die Panik zurückzudrängen. Ich machte den Gästen gegenüber Ausflüchte, was Jasons Abwesenheit betraf, während wir uns mit Umarmungen und Luftküsschen begrüßten. Wichtige Geschäfte, Flugverspätung, verpasster Anschlussflug, er ist unterwegs, bla, bla, bla. Ich hasse es zu lügen, aber ich halte viel davon, Gästen gegenüber gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich brachte es nicht über mich, der Welt zu sagen, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wo mein eigener Ehemann steckte. Alles, was ich wusste, war, dass ich mit jeder Sekunde, die verstrich, wütender wurde und unsicherer und verletzter.
Die Gäste waren zu höflich, um Jasons Abwesenheit zu kommentieren, bis meine Schwester Lynn mit ihrem Mann Joe hereinspazierte. Lynn, die Gute, nimmt in der Regel kein Blatt vor den Mund, wie alle Logans, aber sie ist nicht gemein. Nur völlig unsensibel. Sie ist von meinen Geschwistern die Einzige, die mir jetzt noch nahesteht. Das heißt, von denen, die noch leben. Es ist eine lange Geschichte, aber sagen wir einfach, wir hatten als Familie so unsere Schwierigkeiten. Ich war die Jüngste von drei Jungen und drei Mädchen. Zwei der Jungen starben früh – einer auf einem Motorrad, der andere mit einer Spritze im Arm. Meine Eltern hatten einen heftigen Lebensstil, und den haben sie weitervererbt. Dann zerstritten wir uns wegen Dads Testament. Es war hässlich. Lynn und ich auf der einen Seite, Erin und Pat Junior auf der anderen. Mom war damals schon tot, zum Glück, so musste sie das nicht mehr mit ansehen. Dieser Streit brachte Lynn und mich enger zusammen. Sie ist der einzige Mensch auf dieser Welt, dem ich abgesehen von meiner Tochter wirklich vertraue. Sie passt nicht in meine vornehme Clique, mit ihrem Selbstbräuner und ihren engen Klamotten, aber wie ich immer zu ihr sage: Sei einfach du selbst, meine Süße! Ich liebe Lynn wie verrückt, und ich würde mir nie träumen lassen, eine Party ohne sie zu schmeißen.
»Wo steckt denn dein Göttergatte?«, fragte Lynn mit dröhnender Stimme, die die anderen Gäste dazu veranlasste, sich umzudrehen. Außerdem sprach sie immer noch mit diesem schrecklichen Long-Island-Akzent, den auch ich früher hatte und den loszuwerden ich mir große Mühe gegeben habe.
»Sein Flug hat Verspätung.«
»Ja klar. Der Gute ist sich wohl eher zu fein dafür, bei seiner eigenen Party vorbeizuschauen.«
»Irgendjemand muss schließlich arbeiten, um das Haus zu bezahlen.«
»Okay, ich halt ja schon die Klappe. Aber wenn ich ihn sehe, werde ich ihm mal gründlich die Meinung sagen. Also, wo gibt’s denn hier was zu trinken?«
Lynn trat mit ihrer Frage nach Jason einen Trend los. Der Nächste, der durch die Tür kam, war Peter Mertz, Jasons Hedgefonds-Boss, und anstatt höflich zu nicken, als ich sagte, dass Jason sich verspätete, fing er an, nachzubohren. Warum war Jason nicht in New York? Wieso steckte er in Cleveland fest? Als ich sagte, dass er wegen eines Deals dort war, zog Peter die Augenbrauen hoch und sagte: »Wirklich? Wirklich?« – als würde er mir nicht glauben. Er unterstellte praktisch, dass Jason log, oder ich. Und ja, okay, zufällig sagten wir beide nicht die Wahrheit. Doch das machte es nicht weniger unhöflich von Peter, mich vor meinen Gästen darauf anzusprechen.
Danach konnte ich nicht länger dastehen und die Tür beobachten. Ich ging unter einem Vorwand hinaus zum Zelt. Frische Luft, frischer Alkohol. Aber ich bekam diesen Zwischenfall einfach nicht aus dem Kopf. Wollte Peter mir vielleicht etwas sagen, indem er mich so zur Rede stellte? Wusste er etwas, das ich nicht wusste, oder, genauer gesagt, etwas, das ich vermutete, aber betete, dass es nicht wahr war? Mit anderen Worten: Wusste er, dass mein Mann eine Affäre hatte? Wussten es alle außer mir? Inzwischen brannten meine Wangen. Ich fühlte mich gedemütigt. Doch ich ahnte nicht, dass die Party gerade erst anfing.
Ich bin eine erfahrene Gastgeberin, und normalerweise würde ich auf meiner eigenen Feier nicht trinken. Aber als die Zeit verging und Jason immer noch nicht auftauchte, hatte ich wohl ein paar mehr Drinks intus als beabsichtigt, schätze ich. Übrigens trank ich den Signature Cocktail des Abends, einen Moscow Mule, den die Caterer auf Tabletts umherreichten. Wann immer also ein Kellner vorbeikam, nahm ich mir einen. Was ich damit sagen will, ist, dass ich mich nicht daran erinnere, an jenem Abend an die Bar gegangen zu sein. Kein einziges Mal. Aidan hat auf meiner Party als Barkeeper gearbeitet. Das fand ich später heraus, damals wusste ich es allerdings noch nicht. Ich habe ihn dort nie gesehen, und ich habe ihn ganz gewiss nicht selbst eingestellt. Caterer bringen ihre eigenen Leute mit. Das weiß jeder.
Jedenfalls, Jason.
Ich redete gerade, wahrscheinlich zu laut, mit dieser Frau, einer Autorin vom Dwell-Magazin, als Lynn zu mir kam und mir den Drink einfach aus der Hand nahm.
»Hey!«
»Würden Sie uns bitte kurz entschuldigen?«, sagte Lynn zu der Frau und zerrte mich fort.
»Was zum Teufel soll das? Ich war gerade am Netzwerken.«
»Du tust dir keinen Gefallen, wenn du dir auf deiner eigenen Party die Kante gibst. Aber wenigstens weiß ich jetzt, warum.«
»Wovon redest du überhaupt?«
»Jason ist hier, und er hat eine Frau dabei. Und ein echtes Prachtstück noch dazu.«
Mir wurde schwarz vor Augen. Ich musste mich an Lynns Arm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Bis vor zwei Tagen war alles noch so normal gewesen. Und nun war mein Leben ein einziger Trümmerhaufen.
»Wo?«, fragte ich.
»Drinnen, im Wohnzimmer.«
»Seit wann?«
»Seit ein paar Minuten. Warum hast du mir nicht gesagt, dass er eine Affäre hat? Du weißt doch, dass ich dem Mistkerl die Hölle heiß gemacht hätte.«
»Er hat tatsächlich jemanden hierher gebracht? In mein Haus, auf meine Party? Ich kann nicht glauben, dass er mir das antun würde.«
»Ich sag Joe, er soll ihm eine reinhauen, wenn du willst. Oder ich mach es selbst.«
»Nein, du bleibst hier. Lenk die Leute ab. Sie dürfen davon nichts erfahren.«
»Zu spät, Schätzchen. Die Tussi ist nicht zu übersehen.«
Benommen machte ich mich auf den Weg zum Wohnzimmer. Ich musste Jason finden, aber ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun würde. Schreien, kreischen, ihn rauswerfen? Weinen, betteln? Das hier fühlte sich nicht real an. Es fühlte sich nicht wie wir an. Währenddessen beobachteten mich alle Gäste. Ich hatte davon geträumt, eine Party zu schmeißen, von der sie noch jahrelang reden würden. Und jetzt würden sie es, jedoch aus den falschen Gründen.
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Der Weg zum Haus war der längste meines Lebens. Das kann gerade nicht wirklich passieren, dachte ich. Solche Leute sind wir nicht. Wir sind ein Team, beste Freunde. Wir sind unzertrennlich. Dann ging mir allerdings Folgendes durch den Kopf: Wir sind nicht unzertrennlich – das waren wir mal, aber jetzt nicht mehr. Genau genommen hatte sich das schon eine ganze Weile abgezeichnet. Hannah war ein Frühchen gewesen, nervös, nicht beliebt in der Schule. Ich hatte alles gegeben, um sie großzuziehen. Vielleicht – ich will ehrlich sein – vielleicht habe ich sie mehr geliebt, als ich meinen Mann geliebt habe. Jedenfalls hat sie all meine Aufmerksamkeit aufgesaugt. Mein Leben drehte sich um sie. Ehrenamtliche Arbeit an ihrer Schule. Hausaufgaben, Tanzstunden und ihr Sozialleben. Ihre Klamotten und ihre Frisuren und ob sie ins Sommercamp sollte. Ihre Collegebewerbungen. Und obendrauf, ja – das Haus, die Wohnung, mein Pilateskurs, meine durchgeknallte Schwester, die selbst reichlich Drama in ihrem Leben hatte. Nichts davon drehte sich um ihn. Womöglich fühlte er sich ja zurückgesetzt oder ignoriert und tat darum das, was Männer eben so tun. Er sah sich woanders um.
Aber dann dachte ich: Nein, verdammt. Das ist nicht meine Schuld. Das habe ich nicht verdient. Ich habe diesen Mann erschaffen. Jason war ein Niemand, als er mich kennenlernte. Wenn man ihm jetzt begegnete, würde man glauben, er wäre mit einem silbernen Löffel im Mund auf die Welt gekommen, so wie er sich kleidete, redete und sich benahm. Nun, dann lassen Sie mich Ihnen mal was sagen – das war alles ich. Das war Caroline, die Jason zwanzig Jahre lang sagte, was er tun und wie er sich verhalten sollte. Und das war harte Arbeit. Als ich ihn kennenlernte, hatte er zwei Jobs, in denen er sich abrackerte, um das Geld fürs College zusammenzukratzen.
Er hatte dieses kantige, leicht verwegene gute Aussehen, und er war klug. Ich sah das Potenzial. Aber er war noch ungeschliffen. Ich war diejenige mit dem Antrieb, der Vision und, ja, der Kohle. Ich brachte Jason durch das Wirtschaftsstudium, sonst wäre er nie der Tycoon geworden, der er heute ist. Ich verwendete dafür die Erbschaft, die Dad mir hinterlassen hatte, Blutgeld, wegen dem ich mich mit meinen Geschwistern überworfen hatte. Alles, was Jason Stark hat, jeder Cent, das ist alles meiner Aufopferung geschuldet. Und trotzdem geht er her und betrügt mich, kaum dass unsere Tochter ausgezogen ist, wo ich so allein bin.
Dieser Mistkerl.
So fühlte ich mich, als ich zurück zum Haus ging. Ich war rasend vor Wut. Das gebe ich zu.
Drinnen schaute ich mich im Wohnzimmer um, aber es war nichts von ihm zu sehen. Es war schon spät und kaum mehr Gäste da. Ich ging zu meiner Freundin Stacey Allen, deren Tochter Grace mit meiner Hannah auf die Highschool gegangen war und deren Mann Josh, ein Anwalt, Jasons Firma vertritt. Und ich brauchte kein Wort zu sagen. Stacey wusste es bereits. Sie wusste, nach wem ich suchte, und sie zeigte zur Tür.
»Er ist vor ein paar Minuten rausgegangen, mit einer Frau. Caroline, was zum Teufel ist hier los?«
Stacey hat eines dieser sehr ausdrucksstarken Gesichter – große Augen, ausgeprägte Züge –, und es quoll über vor Mitleid mit mir, gemischt mit Aufregung und einer kleinen Prise Schadenfreude. Die Leute dachten, ich hätte so ein perfektes Leben. Dass mir so etwas zustößt, wäre natürlich pikant, und Stacey konnte nichts für sich behalten. Spätestens morgen früh würden alle in meinem sozialen Umfeld von Jasons Affäre wissen, ob ich sie nun zur Party eingeladen hatte oder nicht. Als mir das klar wurde, wurde mein Kopf buchstäblich so heiß, als käme Dampf heraus, wie in einem Zeichentrickfilm. Ich bringe dieses Arschloch um, dachte ich. Stacey zog die Augenbrauen bis zu ihrem sorgfältig geschnittenen Pony hoch, und mir wurde bewusst, dass ich das laut gesagt hatte. Na, scheiß auf sie und ihr damenhaftes Schockiertsein. Ich habe das Logan-Temperament. Wir nennen die Dinge beim Namen.
»Das war nur so dahingesagt«, sagte ich.
»Natürlich.«
»Wer ist sie? Kennen wir sie?«, fragte ich, weil das im Moment meine größte Sorge war. Trieb Jason es mit jemandem, den ich kannte? Das würde es noch viel schlimmer machen.
Stacey schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass du sie kennst, und du hast sie definitiv nicht eingeladen. Sie ist ungebeten hereingeplatzt.«
»Woher weißt du das?«
»Jason kam als Erster, allein. Ich versuchte, Hallo zu sagen, aber er hat telefoniert, und er sah abgelenkt aus. Keine fünf Minuten später fliegt die Tür auf, und sie kommt rein. Stürmt rein. Fast so, als wäre sie ihm hierher gefolgt. Er hat sie regelrecht zur Tür hinausgeschleppt, um sie von den Leuten wegzubekommen, aber es war zu spät. Alle haben sie gesehen. Sie sind wahrscheinlich immer noch draußen, es ist erst ein paar Minuten her«, sagte Stacey mit einem Nicken zur Tür.
»Erzähl niemandem davon«, bat ich sie.
»Caroline, sie wissen es schon.«
Ich drehte mich um und stürmte hinaus in die Auffahrt. Jason war noch da und redete mit ihr. Sie stand mit dem Rücken zu mir. Das Erste, was ich sah, war, dass sie dunkle Haare hatte. Das ergab keinen Sinn. Jason stand auf Blondinen, zumindest hat er das früher getan. Wie mich (obwohl ich bei der Farbe ein bisschen nachhelfen lasse). Aber er hielt sie an den Armen fest, als wolle sie weglaufen und er sie aufhalten. Bei dieser intimen Geste wurde mir schlecht.
Ich marschierte direkt auf sie zu. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«
Beide drehten sich gleichzeitig um, und Jason sprang von der Frau fort, als wäre er ertappt worden. Und ob er das war, verdammt noch mal, und noch dazu mit einer billigen Schlampe, wie es aussah. Und dieser Geruch. Die Frau stank nach diesem billigen Gardenienparfum. Ich musste beinahe würgen. Vielleicht ist sie eine Prostituierte, kam mir der Gedanke. Mit der betrügt er mich? Sie war weder jung noch schön. Sie hatte eines dieser Gesichter, die von zu vielen Schönheitsoperationen beinahe katzenhaft wirken. Tut mir leid, aber die war ein gewaltiger Rückschritt im Vergleich zu mir.
Dann machte sie den Mund auf, und es wurde noch schlimmer.
»Wer ist das?«, fragte sie Jason, und dabei sah sie mich von oben bis unten an, als wäre ich der letzte Dreck. In meinem eigenen Haus. Doch es kam heraus wie Werr iis das? Sie war Russin oder vielleicht Tschechin. Auffällig harte Züge, dicker Lidstrich, ein enger Lederrock und Pumps, die waffenscheinpflichtig waren. Eine jüngere, schönere Frau, okay. Oder eine gebildetere, klügere Frau, eine Frau, die selbst einflussreich war. Das würde ich verstehen. Aber wegen dieser … dieser Nutte betrogen zu werden? Ich war am Boden zerstört.
»Ich bin seine Frau, und wer zum Teufel sind Sie?«, versetzte ich.
Es juckte mich in den Fingern, so sehr wollte ich sie schlagen. Doch es waren Gäste in Hörweite, gleich auf der anderen Seite der Tür. Und ich würde ihnen nicht noch mehr Klatsch bieten, als sie ohnehin schon bekommen hatten.
Anstatt meine Frage zu beantworten, gab sie diesen verächtlichen kleinen Laut von sich – das Geräusch von Luft, die zwischen zusammengebissenen Zähnen entweicht. Als wäre ich ihre Beachtung nicht wert. Ein Wagen fuhr vor, ein nagelneuer blauer Audi, der nach richtig viel Geld aussah. Der Mann vom Parkservice stieg aus und reichte ihr den Schlüssel. Sie gab noch einen weiteren ungeduldigen Laut in Richtung Jason von sich und rutschte hinters Steuer.
»Ich fahre.«
»Galina, warte«, sagte Jason.
»Du musst dich entscheiden«, erwiderte sie. Dann zog sie die Tür zu und rauschte davon, wobei der Kies aufspritzte.
Mir blieb der Mund offen stehen. »Was entscheiden? Wovon redet sie?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht? Blödsinn. Du bringst eine andere Frau in mein Haus, auf meine Party, und lässt sie so mit mir reden, und dann weigerst du dich, es mir zu erklären?«
Jason drehte sich zu mir um, als habe er bis eben nicht mal bemerkt, dass ich da war. Er war so gefesselt von dieser Galina, dass er mich nicht mal zur Kenntnis nahm. Kurz darauf bekam er diesen erschrockenen Gesichtsausdruck und fing an zu stottern.
»Warte, nein, es ist nicht so, wie du denkst. Wir arbeiten zusammen. Da gibt es ein Problem bei der Arbeit, und sie ist mir hierher gefolgt, um darüber zu reden, das ist alles.«
»Ich kenne die Leute in deiner Firma. Diese Frau arbeitet da nicht. Man würde sie nicht mal zur Tür hineinlassen.« Was zu einhundert Prozent stimmte.
»Ich habe nicht gesagt, dass sie da arbeitet.«
»Doch, hast du. Das hast du gerade getan. Hör auf zu lügen.« Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich meine, uns sahen Leute zu.
»Caroline, du verstehst das alles falsch.«
»Dann erklär es mir.«
»Ich hab dir doch gesagt, sie ist eine Geschäftspartnerin.«
»Und ich habe dir gesagt, dass ich dir das nicht glaube.«
»Nach zwanzig Jahren Ehe musst du mir im Zweifelsfall doch einfach vertrauen«, entgegnete er.
»Ich muss verdammt noch mal überhaupt nichts.«
»Du ziehst voreilige Schlüsse. Aber das kann ich im Moment nicht ändern. Ich hab wirklich Ärger am Hals. Ich muss in die Stadt fahren.«
»Was?«
»Ich komme zurück, so schnell ich kann.«
»Wenn du jetzt diese Party verlässt, um ihr nachzufahren, dann brauchst du dir gar nicht erst die Mühe zu machen wiederzukommen.«
Ich bereue, dass ich das gesagt habe. Ganz sicher bereue ich, dass ich es vor Publikum gesagt habe. Aber meine Drohung wirkte ohnehin nicht. Er fuhr ihr nach. Und ich dachte mir: Scheiß auf ihn, ich besorge mir den besten Scheidungsanwalt von New York und hole mir alles. Das Strandhaus, die Wohnung, die Autos, den Schmuck. Ich hole mir das Sorgerecht für Hannah, oder – weil sie zu alt für Sorgerecht ist – ich bringe sie dazu, ihn zu hassen. Bis aufs Blut. Er wird sie an keinem einzigen Feiertag zu Gesicht bekommen. Er wird nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen und sie auch nicht zum Traualtar führen. Das werde ich machen. Er bekommt einen Scheißdreck. Und er wird allein sterben, mir doch egal!
All das dachte ich. Das würde jede tun, wenn ihr Mann eine andere Frau zu ihrer großen Party mitbringen und dann abhauen würde, um ihr nachzulaufen. Doch kein einziges Mal ist mir tatsächlich in den Sinn gekommen, dass ich mir eine Pistole besorgen und meinen Mann erschießen könnte. Okay, na ja, vielleicht habe ich es gedacht. Aber ich habe es nicht getan.
Das schwöre ich.
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Jason kam am Abend der Party nicht mehr zum Strandhaus zurück, ebenso wenig am Tag oder in der Nacht danach. Ich musste sein Handy zwanzig Mal angerufen haben. Schließlich schrieb er mir irgendeine lahme Ausrede von wegen Ärger in der Arbeit, aber da ich sein Handy trackte, konnte ich die Lüge in Echtzeit sehen. Sein Büro lag in Midtown, doch sein Punkt war ganz weit draußen in Brighton Beach. Im gottverdammten Brighton Beach, auch bekannt als Little Odessa. Jason war bei der Russin.
In jener Nacht schaltete ich mein Handy aus und betrank mich hoffnungslos. Natürlich ist das die falsche Art, mit Stress umzugehen, doch es ist auch eine alte Familientradition. Ich habe das Trinken auf Daddys Knie gelernt. Pat Logan sr. – Mann, konnte der den Sprit wegtanken, und er war auch nicht besonders nett, wenn er das tat. Und Theresa, meine Mutter – Gin pur, kein Scherz. Ist es da ein Wunder, dass ich, als ich mein Leben nicht mehr im Griff hatte, zur Flasche griff? Ich will mich nicht rausreden. Ich habe gesehen, was es mit ihnen gemacht hat, und ich hätte es besser wissen sollen. Ich hatte es besser gewusst, als mein kleines Mädchen noch zu Hause war. Wir glauben gern, dass unsere Kinder sich uns zuliebe gut benehmen, in Wirklichkeit ist es allerdings genau andersrum. Ich habe meine Trinkgewohnheiten in Hannahs Gegenwart unter Kontrolle gehalten, um ihr ein besseres Vorbild zu sein, als meine Eltern es für mich waren. Doch jetzt war sie nicht mehr hier, und ich kippte blutfarbenen Wein hinunter, bis mir die leere Flasche aus der Hand fiel und ich das Bewusstsein verlor.
Am Sonntagnachmittag erwachte ich mit dem Geruch des billigen Parfums der Russin in der Nase. Ich dachte, dass ich träumte, aber dann öffnete ich die Augen, und Jason stand über mir und sah so beschissen aus, wie ich mich fühlte. Was sehr, sehr schlecht war. Er kniete sich neben das Bett, und ich konnte Tränen in seinen Augen sehen. In diesem Moment hätte ich eine Entschuldigung akzeptiert. Verdammt, ich betete um eine.
»Ich kann sie an dir riechen«, sagte ich, und meine Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. »Du darfst dich nicht mehr mit ihr treffen, Liebling. Bitte. Ich flehe dich an.«
»Ich wünschte, das wäre so einfach, Car«, antwortete er leise. »Aber es ist noch schlimmer.«
Ich setzte mich auf. Der Raum drehte sich um mich, und ich musste heftig schlucken, um mich nicht zu übergeben.
»Schlimmer inwiefern? Bitte sag mir nicht, dass sie schwanger ist.«
»Ich wollte dir nie wehtun. Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Ich habe jetzt keine Kontrolle mehr darüber.«
»Wovon redest du? Hör auf, so geheimnisvoll zu tun.« Ich bohrte mir die Finger in die Schläfen. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen.
»Ich kann dir nicht mehr sagen, ohne …« Er brach ab.
»Ohne was?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Herrgott, was soll ich davon halten, Jason? Was soll ich tun?«
»Ganz ehrlich? Ich sage das ja nur ungern, aber du musst dir einen guten Scheidungsanwalt suchen. Das ist der einzige Plan, den ich im Moment habe.«
»Hat sie dich irgendwie in der Hand?«
Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen.
»Jason, antworte mir, ist sie schwanger?«
Er kniff die Lippen zusammen und ignorierte meine Frage. »Wir müssen uns scheiden lassen«, sagte er. »Ich werde nichts anfechten. Du bekommst alles. Die Wohnung, das Strandhaus, das ganze Geld. Ich will, dass du es bekommst.«
Gut, vielleicht hatte ich mir ja auf der Party vorgestellt, mir einen Anwalt zu nehmen und ihn um alles zu bringen, was er hatte. Aber ich wollte mich doch nicht von ihm scheiden lassen! Sogar nach allem, was in den letzten achtundvierzig Stunden passiert war, liebte ich ihn immer noch. Wir waren seit zwanzig Jahren zusammen.
Wir hatten Hannah. Und die Wohnung und das Haus und ein Leben, das wir uns ganz allein aufgebaut hatten, gemeinsam. Wir waren glücklich. Nein, wir waren zufrieden. Okay, vielleicht hatten wir uns arrangiert, doch womöglich hätten wir sogar wieder miteinander glücklich sein können, wenn wir uns Mühe gegeben hätten und zu einer Eheberatung gegangen wären. Aber er musste ja diese Frau mit nach Hause bringen und mich damit völlig überrumpeln.
»Zwanzig Jahre, und so willst du es beenden?« Meine Tränen schnürten mir die Kehle zu.
Jasons Gesicht war blass, und seine Miene verfinsterte sich. Er gab einen erstickten Laut von sich, als brächte er die Worte nicht heraus.
»Das ist der einzige Plan, den ich habe.«
»Du musst das nicht tun.«
Er nahm meine Hände. »Doch, das muss ich. Aber bitte, du sollst wissen, dass ich dich liebe und dass es mir wirklich leidtut.«
Dann stand er auf und verließ das Zimmer. Ich hörte draußen seinen Wagen starten, und schließlich war er fort.
Taumelnd ging ich durchs Haus, von Zimmer zu Zimmer, so benommen vom Schock, dass ich kaum sehen konnte, was vor mir war. Vielleicht weinte ich, aber ich war zu betäubt, um es zu bemerken. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die nächsten Stunden, die nächsten Tage – den Rest meines Lebens – ohne ihn überstehen sollte. Oder ohne die Stabilität und Beständigkeit, die er repräsentierte. Ich ging hinaus auf den Rasen und lauschte den Wellen, die sich am Strand brachen. Und ich dachte, ich könnte da runtergehen und – und was? Es beenden? Nein. Das war nicht ich. Ich war niemand, der einfach aufgibt. Und verdammt, das würde alles zu einfach für ihn machen. Ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste. Ich rannte wieder hinein und rief Lynn auf dem Handy an.
»Jason hat mich verlassen«, platzte ich heraus, kaum dass Lynn rangegangen war.
Stille.
»Lynn?«
»Ich kann nicht glauben, dass er ein so großer Idiot ist.«
»Ist er. Hat er. Vor nicht mal fünf Minuten. Er hat mir gesagt, ich soll mir einen Scheidungsanwalt suchen.«
Lynn machte eine kurze Pause. »Bleib, wo du bist. Ich komme.«
»Du kommst?«
»Ich komme zu dir raus. Mach dir einen Drink, schalte den Fernseher ein und blende alles aus. Ich bin in einer Stunde da, außer die Cops kriegen mich.«
»Danke, Schwesterherz. Ich hab dich so lieb.«
»Hab dich auch lieb, Süße. Du stehst das nicht allein durch.«
Lynn wohnte im selben Haus in Massapequa, in dem wir aufgewachsen waren, was gut eineinhalb Stunden entfernt lag, aber sie hatte ein schnelles Auto und einen Bleifuß. Fünfzig Minuten später kam sie zur Tür herein, in den Händen eine Flasche Bourbon und eine große Schüssel Spaghetti mit Fleischklößchen, die sie in die Mikrowelle steckte. Ich schnappte mir die Flasche und schenkte mir einen kräftigen Schluck ein, doch an Essen war für mich nicht zu denken.
»Das bringe ich nicht runter. Mir ist schlecht«, sagte ich, als Lynn einen Teller vor mich auf den Küchentisch stellte.
»Nur die Spaghetti. Die werden deinen Magen beruhigen. Wir haben viel zu tun. Ich muss ein paar Freundinnen von mir anrufen, die alle guten Anwälte kennen. Wir werden schon dafür sorgen, dass du kriegst, was dir zusteht.«
Lynn blieb über Nacht, schlief mit mir in meinem Bett und streichelte mir den Kopf, wenn ich weinte. Bevor sie am nächsten Morgen ging, zwang sie mich, einen Termin mit einem der Anwälte zu vereinbaren, die eine Freundin von ihr, die bei ihrer Scheidung ordentlich abgesahnt hatte, wärmstens empfohlen hatte. Ich wollte, dass Lynn mit mir zu dem Termin ging. Gott, ich wünschte, das wäre sie, denn dann hätte ich mich am Riemen gerissen. Doch sie musste gehen. Lynn und Joe besitzen einige Eigentumswohnungen unten in Florida, die sie vermieten. Die Apartments waren von diesem heftigen Sturm erwischt worden, und sie musste runterfahren, um die Reparaturen zu überwachen. Das verstehe ich, das ist ihr Lebensunterhalt. Und ich bin ein großes Mädchen. Aber verdammt. Ich kann einfach nicht anders, als daran zu denken, wie anders alles gelaufen wäre, wenn sie in diesen paar Tagen bei mir in den Hamptons geblieben wäre. Dann wäre ich nie in diese Bar gegangen. Ich wäre Aidan nie wieder begegnet.
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Von allen Kaschemmen der ganzen Welt kommt sie ausgerechnet in meine.
An dieses Zitat aus Casablanca dachte Aidan, kaum dass Caroline Stark die Bar betreten hatte, in der er arbeitete. Es war ein regnerischer Montagabend, und ein Geruch von Holzrauch lag in der Luft. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, traf ihn ein kalter Windstoß, und er schaute hoch. Er erkannte sie sofort wieder. Wie auch nicht? Sie war die, die letzten Abend die Party geschmissen hatte. Die das Haus auf Grandpas Grundstück gebaut hatte. Sie hatte sein altes Fischerhäuschen abgerissen, um es zu bauen. Dieser Ort hatte Aidan alles bedeutet, als er noch ein Kind gewesen war. Er hatte ihn sich fest eingeprägt – der Klang der Wellen, das Salz in der Luft, wie sich das Licht am Ende eines Sommertags neigte. Ihr Haus war das absolute Gegenteil von Grandpas alter Hütte. Es war ein verdammter Palast. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es ein Traum oder ein Albtraum war, aber er sehnte sich danach, hineinzukommen. Er hatte versucht, ins Team der Bauarbeiter zu kommen, doch der Baustellenleiter war ein Arschloch und wollte ihn nicht einstellen, wegen Zwistigkeiten, die schon Jahre zurücklagen. (Die Leute in dieser Stadt hatten ein gutes Gedächtnis.) Als sich darum der Barkeeperjob angeboten hatte, mit der Chance, das Haus von innen zu sehen, hatte er sofort zugegriffen. Dann hatte sich herausgestellt, dass die Bar in einem Zelt auf dem Rasen aufgestellt war. Er konnte sich nicht mal unter dem Vorwand reinschleichen, aufs Klo zu müssen, weil sie wollten, dass die Leute vom Catering die Toilette im Poolhaus benutzten.
Aber hier war nun der Star der Show und kam ins Red Anchor spaziert. Das Strahlen, das von ihr ausging, erhellte den Laden und ließ ihn wie etwas Besseres wirken als die durchschnittliche lokale Bar und Burgerbude, die er war. Sie hatte die Haltung einer Königin. Die gestrafften Schultern, die leichte Neigung ihres schönen Kopfes, die dichte, glänzende Fülle ihres honigfarbenen Haars. Die Welt sollte sich vor ihr verbeugen. Der Laden war menschenleer, und sie warf einen Blick in seine Richtung. Nahm in einer Nische an der Wand Platz. Schüttelte ihr Haar auf. Als warte sie darauf, dass er zu ihr rüberkam und ihre Bestellung aufnahm. Sah er aus wie eine Kellnerin? Sie konnte ihren Hintern hier rüber zur Bar schwingen oder auf Nancy warten, die gerade Zigarettenpause machte.
Er tat so, als würde er sie nicht sehen, drehte ihr den Rücken zu und polierte ein paar Gläser, die noch feucht vom Geschirrspüler waren. Aber dann änderte er seine Meinung. Vielleicht weil sie schön war. Vielleicht weil sie auf dem Grundstück lebte, das rechtmäßig ihm gehören sollte, und er sie einschätzen wollte. Vielleicht beides. Außerdem war da noch die Tatsache, dass die Party eine komplette Katastrophe für sie gewesen war. Die Geliebte des Mannes war aufgetaucht und hatte eine Szene gemacht. Das war das einzige Thema, worüber alle in dem großen Zelt an jenem Abend gesprochen hatten, während Aidan ihre Drinks einschenkte. Er wusste, wie es war, wenn über einen getratscht wurde. Auch über ihn redeten die Leute hinter seinem Rücken; das taten sie bereits, seit er im Alter von siebzehn Jahren ziemliches Pech gehabt hatte. Obendrein tat sie ihm leid. Das musste man sich mal vorstellen – jemand wie sie tat ihm leid. Das wäre lustig, wenn es nicht so jämmerlich wäre.
Er mixte einen Moscow Mule, ging zu ihrem Tisch rüber und stellte ihn vor sie hin.
»Geht aufs Haus«, sagte er und lächelte.
Bei seinem Lächeln wurden die Frauen reihenweise schwach. Aber sie nicht. Sie schaute hinunter auf den Drink, dann wieder zu ihm hoch, als habe er etwas Merkwürdiges gemacht.
»Tut mir leid. Kennen wir uns?«, fragte sie.
Also, das war doch Bullshit. Sie spielte Spielchen. Selbst wenn sie sich nicht daran erinnerte, dass er auf ihrer Party ausgeschenkt hatte, waren sie sich am Strand bereits begegnet. Daran erinnerte sie sich. Das wusste er. Psychospielchen. Den Mist brauchte er nicht.
»Ja, wir sind uns am Strand begegnet. Dann hab ich letztes Wochenende bei Ihnen zu Hause an der Bar ausgeschenkt. Bei der Party, schon vergessen? Deshalb dachte ich mir, Sie mögen einen Moscow Mule, weil das der Cocktail des Abends war.«
»Oh, richtig. Nun, danke. Ich nehme den Drink, aber ich würde ihn lieber bezahlen.«
Er nickte, fühlte sich allerdings schon ziemlich gekränkt. Aber im Grunde konnte es ihm doch egal sein, was sie von ihm dachte, oder? Irgendeine reiche Bitch aus der City, die an den Wochenenden hier rauskam und so tat, als gehörte ihr diese Stadt. Sie waren alle so. Das juckte ihn nicht. Prallte an ihm ab.
»Wie Sie wollen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie was brauchen, Ma’am«, erwiderte er.
Das »Ma’am« gefiel ihr nicht, das konnte er sehen. Wahrscheinlich sorgte sie sich, dass er fand, sie sähe alt aus. Was für ihn bedeutete, dass sie nicht so unnahbar war, wie sie vorgab. Aidan schlenderte zurück hinter die Bar. Er spürte, dass sie ihn von der Sicherheit ihres Tischs aus beobachtete, während sie an ihrem Drink nippte. Die Zeit verging. Er ignorierte sie. Sie schaute jedoch zu ihm herüber, alle paar Minuten, um ihn zu mustern.
Ein gewisses Interesse hatte sie schon an ihm.
Wayne Johnson und Mike Castro kamen rein und setzten sich an ein Ende der Bar. Sie arbeiteten für seinen Bruder Tommy.
»Hey, Aidan. Zwei Bier«, sagte Mike und zog sich dabei die Windjacke seiner Polizeiuniform aus. Wasser rann in Strömen daran herunter.
»Regnet es noch?«, fragte Aidan.
»Ja, wird schlimmer.«
Aidan zapfte zwei Guinness und stellte sie auf die Bar. Die Jungs redeten über einen Haftbefehl, den sie für die Bundespolizei ausführen mussten. Ein Gangster mit ausländischem Namen, vom FBI gesucht, der sich in einer Villa an der Harbor Lane verkrochen hatte. Aidan hörte ein bisschen zu aufmerksam zu, was sie dazu veranlasste, Blicke auszutauschen und dichtzumachen. Sie konnten sich verpissen. Die Leute dachten gleich immer das Schlechteste von einem. Aidan könnte diese Information für gutes Geld verkaufen, aber das hieß nicht, dass er es auch tun würde. Er legte jetzt bereits seit zehn Jahren sein bestes Benehmen an den Tag, und was brachte es ihm? Die Leute warfen ihm immer noch argwöhnische Blicke zu, nur wenn er am helllichten Tag die Straße entlangging und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte.
Nicht lange nachdem die Jungs reingekommen waren, stand Caroline auf und zog ihre Jacke an. Das war schnell. Er hatte vorher nicht wirklich bemerkt, was sie anhatte. Enge Jeans, ein sexy Top, schwarze Stiefel. War sie hier reingekommen, um nach Gesellschaft zu suchen? Hatte er seine Chance verpasst? Sie hatte eine tolle Figur für eine Frau ihres Alters. Jeden Alters, eigentlich. Er fing ihren Blick auf und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Gehen Sie etwa schon? Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, nickte kurz und ging hinaus.
Nancy war im Speisesaal beschäftigt, deshalb räumte Aidan den Tisch ab. Cocktails kosteten zwölf Dollar, und die Frau hatte einen Zwanziger dagelassen. Das großzügige Trinkgeld ärgerte ihn irgendwie, als habe sie ihn auf seinen Rang verwiesen. Er hatte angeboten, ihr einen Drink auszugeben, und dann zog sie so was ab? Fast hatte er Lust, ihr nach draußen folgen, aber das könnte sie falsch auffassen. Das war es nicht wert, dass sein Boss sauer auf ihn wurde oder die Leute sagten, er wäre wieder auf seine alte Tour unterwegs. Er steckte das Geld ein und dachte, was soll’s. Wenn er sie sehen wollte, wusste er, wo sie wohnte. Stimmte doch, oder?
8
Am Dienstag fuhr ich in die Stadt, um mich mit der Scheidungsanwältin zu treffen.
Aber in letzter Minute bekam ich kalte Füße und rief von der Straße vor ihrem Büro aus an, um abzusagen. Meine Ehe ging so schnell in die Brüche, dass ich noch keinen Augenblick zum Nachdenken gehabt hatte. War das hier der richtige Schritt? Konnten wir ihn irgendwie abwenden? Jason und ich waren seit zwanzig Jahren verheiratet. Das wirft man doch nicht einfach so weg. Sollten wir es zuerst mit Eheberatung versuchen? Okay, diese Option gab er mir nicht gerade. Er wollte nicht mal meine Anrufe annehmen. Man könnte sagen, das allein wäre schon Antwort genug, aber das konnte ich nicht akzeptieren. Bei alldem dachte ich ständig an Hannah. Ein normales Kind, das schon aufs College ging, wäre erschüttert, wenn seine Eltern sich trennten, doch es würde damit fertigwerden. Hannah dagegen war labil. Und sie war Daddys kleines Mädchen. Jason war ihr Ein und Alles. Ich wollte sie nicht mit unseren Eheproblemen belasten, wenn sie gerade erst mit dem College angefangen hatte. Aber ich wollte auch nicht, dass sie mir vorwarf, ich hätte ihren geliebten Vater im Stich gelassen. Das ist die Wahrheit. Deswegen habe ich mich nicht mit der Anwältin getroffen. Es hatte nichts mit Aidan zu tun. Wir hatten zu dem Zeitpunkt noch kaum miteinander gesprochen.
Ich sagte den Termin ab. Ich ging zu unserer Wohnung in der Stadt, zog die Jalousien zu, trank eine ganze Flasche Rotwein und schlief auf der Couch ein, während ich Wiederholungen von Gossip Girl schaute. Ich steckte den Kopf in den Sand.
Um Mitternacht weckte mich das Klingeln meines Handys. Ich schnappte es in der Hoffnung, es wäre Jason. Doch es war die Alarmanlagenfirma, die anrief, um mir zu sagen, dass ein Bewegungssensor im Strandhaus ausgelöst worden war. Die Polizei war hingeschickt worden, hatte allerdings keinen Hinweis auf einen Einbruch gefunden. Der Typ dachte, das System wäre vielleicht noch nicht richtig eingestellt, was mich nicht überraschte. Ich hatte es am Tag zuvor installieren lassen, und ich hatte den Techniker vorzeitig hinausgescheucht, damit ich mich im Bad ausheulen konnte.
Aber das bedeutete, ich musste wieder zurück zum Strand fahren. Es regnete am Mittwochmorgen, und der Verkehr auf dem Long Island Expressway war ein Albtraum. Aber ich war dankbar, wieder in meinem schönen Haus zu sein, selbst wenn es der Schauplatz meiner kürzlichen Demütigung gewesen war. Ich öffnete die Terrassentüren und setzte mich, um dem Regen zu lauschen und darauf zu warten, dass der Techniker auftauchte. Den Termin mit der Anwältin hatte ich abgesagt, doch ich beschäftigte mich zwanghaft in Gedanken damit, wie eine Scheidung aussehen könnte. Falls wir uns trennten, würde ich nie wieder unsere Wohnung in der Stadt betreten. Jason konnte sie haben. Ich wollte nicht an unser gemeinsames Leben erinnert werden, an den Ort, wo unsere Tochter aufgewachsen war. Dieses Haus hier würde meine Zukunft sein. Ich würde ganz hier leben. Er hatte behauptet, dass es keinen Rosenkrieg geben würde. Also gut dann. Er konnte mir eine großzügige Abfindung zahlen, eine, von der ich gut leben konnte. Ich würde am Strand spazieren gehen, mir einen Hund anschaffen, einen Garten anlegen. Die Scheidung wäre nicht das Ende der Welt. Ich würde daran nicht zerbrechen. Das war die Logan, die da aus mir sprach. Wir sind Überlebenskünstler.
Als die Alarmanlagenfirma nicht auftauchte, brauchte ich Stunden, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Man hatte mir ein Zeitfenster von mittags bis zwei Uhr gegeben, in dem der Techniker kommen würde. Als er um drei noch nicht da war, rief ich die Firma an und wurde von der Rezeptionistin hingehalten. Um vier rief ich wieder an und verlangte, mit einem Kundenbetreuer zu sprechen. Um sechs rief mich endlich eine Kundenbetreuerin zurück.
»Ich fürchte, wir haben ein Problem mit der Zahlung, deshalb kann ich im Moment keinen Servicetechniker zu Ihnen rausschicken«, erklärte mir die Kundenbetreuerin, deren Name Shelley war.
»Moment mal. Mir wurde gesagt, Sie akzeptieren Privatschecks. Ich habe einen Scheck über die Installationsgebühr und das erste Jahr Service ausgestellt.«
»Ja. Aber dieser Scheck ist geplatzt.«
»Er ist …?«
»Er ist geplatzt. Er wurde von Ihrer Bank nicht eingelöst«, sagte Shelley laut.
»Ich weiß, was geplatzt bedeutet.«
Warum zum Teufel war der Scheck geplatzt? Am Montag, als ich ihn ausgestellt hatte, war genug Geld auf dem Konto gewesen, um diese Zahlung und noch mehr abzudecken. Da war ich absolut sicher. Diese Frau musste sich irren.
Oder?
»Kein Grund, schnippisch zu werden, Ma’am«, sagte Shelley. »Sobald wir die Zahlung erhalten, werden wir den Service wiederaufnehmen und den Techniker vorbeischicken.«
»Den Service wiederaufnehmen? Sie meinen, der Alarm funktioniert derzeit nicht?«
»Die Sensoren, die bei Ihnen installiert wurden, sollten noch funktion …«
»Er hat nicht funktioniert. Er ist ohne Grund losgegangen.«
»Er funktioniert auf dem Level der Installation.«
»Sie meinen, er ist immer noch kaputt.«
»Wir führen keine Überwachung Ihres Signals mehr durch oder senden Benachrichtigungen an Sie oder die Polizei. Falls Ihre Bewegungssensoren ausgelöst werden, wird der Alarm in Ihrem Haus losgehen, aber wir werden nicht darauf reagieren oder das Signal an die Polizei weiterleiten. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass wir keinen Service leisten können, für den wir nicht bezahlt werden.«
»Hören Sie, ich weiß nicht, warum der Scheck geplatzt ist. Das muss ein Irrtum sein. Kann ich Sie auf irgendeine andere Weise bezahlen?«
»Sicher. Ich kann telefonisch eine gültige Kreditkarte akzeptieren.«
»Na, warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Warten Sie kurz.«
Ich ging meine Geldbörse holen, während ich mir befahl, ruhig zu bleiben. Aber als ich die Nummer meiner Amex-Karte vorlas und darauf wartete, dass die Buchung angenommen wurde, hatte ich vor lauter Angst ein flaues Gefühl im Magen. Ich hatte mich am Montag in unser gemeinsames Bankkonto eingeloggt, und es waren über einhunderttausend Dollar drauf gewesen. Jason konnte unmöglich so viel in derart kurzer Zeit ausgegeben haben. Um es verschwinden zu lassen, müsste er es woanders hinbewegt haben. Er hatte mir gesagt, dass ich das Geld haben könnte. Aber Männer lügen ihre zukünftigen Ex-Frauen ständig an. Sie räumten Bankkonten ab, versteckten Bargeld, brannten mit Geliebten durch. War Jason besser als andere Männer? Das hatte ich zumindest gedacht. Doch ich hatte Angst davor, es herauszufinden.
»Ma’am?«, sagte Shelley. »Es tut mir leid, aber die Karte wurde abgelehnt.«
Mir gefror das Blut in den Adern. Ich war für die Finanzen in unserem Haushalt zuständig und sorgte dafür, dass alle Rechnungen beglichen wurden. Keine meiner Kreditkarten war je abgelehnt worden. Etwas war passiert, und Jason musste dahinterstecken.
»Das tut mir so leid. Würde es Ihnen etwas ausmachen, eine andere zu versuchen?«, antwortete ich.
Wir probierten es mit drei weiteren Karten, und alle drei wurden abgelehnt. Am Ende weinte ich. Als ich auflegte, war es fast sieben, es wurde dunkel, goss in Strömen, und die Fenster waren alle offen. Ich stand auf, um sie zu schließen, dann setzte ich mich an den Küchentisch und loggte mich in der Dunkelheit der Küche auf meinem Laptop ein. Meine Hände zitterten, als ich alle Konten durchging. Das Wertpapierkonto, das Sparkonto, seine Rentenvorsorge, meine Rentenvorsorge – fort, fort, fort. Er hatte mich völlig mittellos zurückgelassen. Jeden Penny genommen, den er in die Finger bekommen konnte, mit einer einzigen Ausnahme. Hannahs Collegefonds hatte er nicht angerührt. Das Geld für ihre Studiengebühren war noch da.
Wenigstens hatte er das bisschen Anstand besessen, sein eigenes Kind nicht zu berauben. Aber er hatte mich bestohlen. Jasons Aussage, ich könnte alles haben – das war eine Lüge gewesen. Ein Ablenkungsmanöver, damit ich meine Vorsicht fallen ließ. Ich hatte ihm vertraut. Ich war drauf reingefallen. Ich war nicht sofort zur Scheidungsanwältin gerannt oder hatte unsere gemeinsamen Konten einfrieren lassen. Ich hatte ihm den Spielraum gegeben, den er brauchte, um sich alles zu nehmen, was wir hatten.
Ich rief Jason auf seinem Handy an. Sprach ihm auf die Mailbox. Ich sagte viele Dinge. Ich sagte, dass ich ihn umbringen würde, doch das habe ich nicht wörtlich gemeint. Der einzige Mensch, den ich in diesem Moment zu töten in Gefahr war, war ich selbst. Ich konnte mir ein Leben ohne meinen Mann vorstellen, aber nicht, wenn ich mittellos war. Was würde ich machen? Wie würde ich überleben? Meine fabelhafte Karriere als Innenarchitektin existierte nur in meinen Träumen. Im wahren Leben hatte ich keinen einzigen Kunden. Ich hatte keinen einzigen müden Cent außer dem Geld, das er sich gerade genommen hatte. Ich konnte es nicht ertragen. Ich warf das Handy zu Boden. Ich schrie. Ich raufte mir die Haare. Ich schlug mich selbst ins Gesicht. Ich schaute aus dem Fenster auf die dunklen Wellen und stellte mir vor, in sie hineinzugehen. Stellte mir das salzige Wasser vor, das an meinen Kleidern zog, bis zu meiner Taille, danach zu meiner Brust, schließlich über meinen Kopf. Ich würde sterben, und das würde es ihm zeigen.
Aber was würde dann aus Hannah werden?
Ich konnte keine Sekunde länger allein im Haus bleiben, sonst würde ich mir etwas antun. Und das könnte ich meiner Tochter gegenüber nicht verantworten.
Ich nahm das Handy, um Lynn anzurufen, doch dann fiel mir wieder ein, dass sie in Florida war. Anschließend dachte ich an die Bar im Ort, wo ich zwei Abende zuvor gewesen war. Dort wären Leute. Und ein harter Drink. Ich zog eine Jacke an und nahm meine Autoschlüssel.
Wenn ich geglaubt hatte, mein Leben wäre ein einziger Albtraum, dann war ich nun kurz davor, alles bloß noch schlimmer zu machen.
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  An der Bar des Red Anchor gab es mittwochabends eine 2-für-1-Happy-Hour. Um sieben war in dem Laden die Hölle los, und Aidan hatte alle Hände voll zu tun, als Polizeichef Tommy Callahan hereinkam. Sogar mitten in der Menge war Tommy schwer zu übersehen mit seiner massigen Gestalt, seiner dröhnenden Stimme und seinem rötlichen Gesicht. Irischer Sonnenbrand nannte man das. Die Bar im vorderen Bereich des Red Anchor-Restaurants war Tommys Lieblingsplatz, um Hof zu halten, und wenn er hier war, dann waren seine Männer nicht weit. Sie saßen stundenlang rum, lachten über Tommys Witze und leckten ihm allgemein die Stiefel, während sie alle erwarteten, ein paar Runden aufs Haus zu bekommen. Aber Aidan war nicht so dumm, sich zu beklagen. Sein großer Bruder hatte ihm diesen Job besorgt und ihn öfter aus Schwierigkeiten rausgehauen, als er zählen konnte. Den ergebenen kleinen Bruder zu spielen war ein geringer Preis für den Schutz, den er von Tommy erhielt.

  Als Tommy näher kam, langte Aidan über die Bar und begrüßte seinen Bruder mit Handschlag. »Schön, dich zu sehen, Bro. Das Übliche?« Aidan nahm einen Bierkrug.

  »Nein. Ich hab dir was zu sagen. Draußen«, erwiderte Tommy mit einem Nicken in Richtung Tür.

  »Ähm, ich arbeite hier gerade.«

  »Keine Widerrede, Aidan. Dazu bin ich nicht in der Stimmung.«

  Ein heißes Aufblitzen von Wut durchzuckte ihn, aber er biss sich auf die Zunge. »Also gut. Gib mir eine Minute.«

  Er rief nach Nancy, der Kellnerin. Ein breites Lächeln erhellte ihr müdes Gesicht, als sie Tommy erblickte. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und eilte herüber.

  »Chief!«, rief sie.

  »Nance, du siehst gut aus heute«, sagte Tommy und umarmte sie.

  »Oh, danke«, antwortete Nancy errötend vor Freude. »Wir haben heute Shepherd’s Pie als Tagesgericht. Soll ich dir einen Teller davon bringen?«

  »Das weißt du doch.«

  »Tommy muss draußen mit mir reden«, sagte Aidan. »Übernimmst du die Bar für ein paar Minuten?«

  »Kein Problem«, erwiderte Nancy.

  War ja klar. Allerdings hätte sie einen Aufstand gemacht, wenn Aidan mal einen Moment für sich gebraucht hätte.

  Aidan folgte Tommy hinaus auf den Parkplatz, der ans Meer grenzte. Es war ein stürmischer Abend, und der Geruch von Salz hing in der Luft. Wolken huschten über den dunklen Himmel, und Möwen schrien bei den Mülltonnen. Tommys Streifenwagen parkte vor dem Restaurant auf einem reservierten Parkplatz für den Besitzer, der noch nicht da war. Wenn er doch irgendwann kam, was soll’s, dann konnte er sich einen anderen Parkplatz suchen.

  Tommy lehnte sich an den Streifenwagen und nahm eine Schachtel Zigaretten raus. Er zündete sich eine an und bot anschließend Aidan die Schachtel an, der den Kopf schüttelte.

  »Ich hab aufgehört.«

  »Echt? Schön für dich«, sagte Tommy mit einem zynischen schiefen Lachen, das andeutete, dass das nicht lange halten würde.

  »Was gibt’s?«, fragte Aidan. »Hat Ma sich wieder über mich beschwert?«

  »Nein. Aber du solltest sie wirklich mal anrufen.«

  »Das mache ich ja. Es ist nur nie oft genug.«

  »Du könntest am Sonntag zum Abendessen kommen.«

  »Ich arbeite sonntags. Manche von uns können sich ihre Arbeitszeit nicht aussuchen.«

  Tommy zuckte mit den Schultern und nahm ein paar Züge von seiner Zigarette, bevor er sie unter seinem Schuh austrat. Danach griff er in seine Tasche und holte etwas heraus. Aidan sah ein goldenes Glitzern, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus.

  »Was ist das?«, fragte Tommy und ließ das Christophorus-Medaillon so baumeln, dass es im Wind schwang.

  Aidan nahm den Anhänger und steckte ihn in die Tasche. »Du weißt, was das ist«, erwiderte er.

  Tommy hatte Aidan diesen Anhänger zu seinem Highschool-Abschluss geschenkt, im Jahr nachdem ihr Dad gestorben war. Gottes Segen auf all deinen Wegen, hatte auf der Karte gestanden. Das Problem war, Aidans Wege hatten ihn nie aus dieser beschissenen Stadt herausgeführt.

  »Der Verschluss ist locker. Ich hatte schon vor, ihn reparieren zu lassen«, sagte er in defensivem Tonfall.

  Tommy sah ihn mit zynischem Blick an. »Warum habe ich das gestern Abend am Steilufer gefunden, als ich einen Alarm bei dem neuen Haus überprüft habe?«, fragte er.

  

  Ende der Leseprobe
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